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Danziger Dampfboot 
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Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt, und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 
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Die Geiſtererſchein ung. 


Novelle von Wilhelm Schumacher. 
(Mehr Wahrheit als Dichtung.) 
Was willſt du von mir, du weiße Geſtalt? 
Dein Anklick erfüllt mich mit Grauen! 
„Du taͤuſcheſt dich, Fremdling; du wirft mir bald 
Dein Alles — die Seele vertrauen.“ 


Das Preußenvolk griff nach dem Schwerte, ſich 
don den Feſſeln der Fremdherrſchaft zu befreien; 
was Waffen tragen konnte, eilte zu den Fahnen. 
Aunter den Juͤnglingen, die freiwillig ſich dem Dienſte 
es Vaterlandes gewidmet, befand ſich auch Theo— 
oe, der Sohn eines beguͤterten Landedelmannes in 
Oſtpreußen. RE ; 
Theodor hatte damals feine Studien noch nicht 
endigt, erſt kurz vor dem Ablauf ſeines zweiten 
univerſitztsjahres war er als freiwilliger Jäger ein⸗ 


getreten und zu einem eben ins Feld ruͤckenden Land⸗ 
wehrregimente detaſchirt worden. Daſſelbe befand 
ſich jetzt, kurz vor der Voͤlkerſchlacht bei Leipzig, 
auf einem Hin- und Hermarſche in Sachſen. Noch 
wechſelte das launhafte Kriegsgluͤck mit dem Aus⸗ 
theilen des Siegerpreiſes. Da hatte eines Tages, 
nicht fern von Dresden, das vorerwaͤhnte Regiment 
ein hartnaͤckiges Gefecht mit dem in Maſſe heran: 
draͤngenden Feind zu beſtehen gehabt; beim Zuruͤck⸗ 
ziehen befand ſich Theodor unter den Tirailleurs der 
Arrieregarde. Waͤhrend man auf dieſer Seite der 
eingetretenen Intervalle wegen das Schießen einges 
ſtellt hatte, fielen von Feindesſeite noch einzelne 
Schuͤſſe. Von einem derſelben erreichte die krafe⸗ 
loſe Kugel Theodors Tzako. Der Jaͤger erlitt das 
durch eine Contuſion am Kopfe, die zwar nur ei⸗ 
nem ſchweren Schlage gleich kam und für den Ver⸗ 
letzten keinen Blutverluſt zur Folge hatte, wohl 
aber von einer fo ſtarken Betaͤubung begleitet wurde, 


daß er beſinnungslos zu Boden ſtuͤrzte und von 
Freund und Feind den Todten beigezaͤhlt wurde. 
Eine Stunde mogte enteilt ſein, als Theodor 
aus dem Zuſtande der Bewußtloſigkeit erwachte. 
Schwer aufathmend, blickte er nicht ohne Beſorgniß 
umher. Das Feld war, ſo weit des Spaͤhenden 
Auge reichte, von den Kriegsſchaaxen geräumt; nur 
aus der Ferne ſcholl Trommelgewirbel, abwechſelnd 
mit Kanonendonner heruͤber. Um einer Gefangen⸗ 
ſchaft zu entgehen und wo moͤglich feine Waffen⸗ 
gefaͤhrten wieder zu erreichen, wandte ſich der Jäger 
nun von der Hauptſtraße ab und ſuchte auf wenig 
betretenen Seitenpfaden das erwuͤnſchte Ziel zu er⸗ 
reichen. Auf dieſem muͤhevollen Marſche, von der 
Furcht, fi gänzlich zu verirren und nicht weniger 
von Hunger und Durſt gepeinigt, uͤberraſchte ihn 
endlich der einbrechende Abend. Da erreichte er, 
ganz ſeitwaͤrts der Straße an einem ſteilen Wald⸗ 
berge, einen großen Edelhof. Aus dem Waldge⸗ 
buͤſch ragte hier ein halbverfallenes Gebaͤude von 
ſtattlicher Bauart hervor, waͤhrend ſich demſelben 
ein neues, freundliches Wohngebaͤude anreihete. Er⸗ 
mattet zum Hinſinken, wagte es Theodor hier ein⸗ 
zukehren und Erlabung und Nachtlager fuͤr ſich in 
Anſpruch zu nehmen. Er fand unerwartet eine 
freundliche Aufnahme. Der Gutsbeſitzer, ein leut⸗ 
ſeliger Mann, geizte nicht mit Kuͤche und Keller, 
um den jungen Krieger, deſſen geſittete Erziehung 
ſchon aus feinem anſtaͤndigen Betragen erkennbar 
wurde, zu erquicken. „Mit dem Nachtlager aber,“ 
ſprach er, „ſieht es mißlicher bei mir aus. Ich 
würde Sie ohnehin einer großen Gefahr ausſetzen, 
wenn ich Ihnen in dieſem Wohnhauſe eine Schlaf⸗ 
ſtaͤtte einraͤumte. Iſt dieſe Gegend jetzt gleich von 
jedem Feinde befreit, fo werden wir hier doch faſt 
taͤglich von Marodeurs heimgeſucht; für das Raub: 
gefindel iſt der verſteckteſte Winkel nicht ſicher. Doch 
in dem alten Hauſe befindet ſich am entlegenen Ende 
ein noch wohnbares Zimmer; dort werde ich Ihnen 
ein Bett aufſetzen laſſen, und die Sicherheit wird 
Ihnen dort hoffentlich ungefährdet bleiben. Aber,“ 
ſetzte er dabei laͤchelnd hinzu, „ich halte es zugleich 
für meine Pflicht, Sie warnend darauf aufmerkſam 
zu machen, daß um die Stunde der Mitternacht in 
jenem alten Gebaͤude ein weißes Geſpenſt umher 
wandelt. Wenigſtens will mein etwas altglaͤubiges 
Hausgeſinde durchaus von einem dort vorkommen⸗ 
den Geiſterſpuk genaue Kenntniß beſitzen. Mir iſt 
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fo etwas freilich noch nie begegnet.“ — „Nun,“ 
entgegnete der Jäger ſcherzend, „fo wird jenes Ge⸗ 
ſpenſt wohl nur ein Geſindeteufel ſein, und bemnach 
auch mich gnaͤdig verſchonen.“ 3 

Nach einem weitern Zwiegeſpraͤch, in welchem 
der Wirth ſichtbar ſeinen Kriegsgaſt liebgewonnen 
hatte, empfahl ſich dieſer und wurde von einem Be: 
dienten uͤber einen langen Flur nach dem fuͤr ihn 
beſtimmten Schlafzimmer geführt, wo ein einladen: 
des Bett feiner harrte. Er befand ſich hier aller: 
dings unter einem vor Regen und Sturm noch 
ſchuͤtzenden Dache, allein im übrigen waren auch ge: 
nugſam die Spuren einer Verwitterung vorhanden. 
Die alten Goldtapeten hingen zerfetzt an den Waͤn⸗ 
den, die mit maſſivem Schnitzwerk uͤberladene morſche 
Zimmerthuͤre entbehrte aber gewiß lange ſchon eines 
Schloſſes und Riegels. Dagegen zeigten ſich des 
Gemaches hohe Bogenfenſter mit ihren kleinen run: 
den Scheiben wohlerhalten. Der Mond ſchien durch 
fie, als Theodor die Kerze ausgeloͤſcht und, halb ent— 
kleidet in dem bequemen und reich gefiederten Bette 
Platz genommen hatte, im vollen Schimmerglanze 
in das Zimmer, deſſen eine Hälfte er bis zur Thuͤte 
hin erhellte. Es bedurfte da fuͤr den ermuͤdeten 
Juͤngling keines Wiegenliedes, um bald in fanften 
Schlummer zu ſinken. Doch ob ihn der neukraͤfti⸗ 
gende Schlaf auch feſt umſchloß, der Traumgott grollte 
mit dem Schlaͤfer. Dieſer ſah ſich im Bilderleben 
des Traumes von blutlechzenden Feinden verfolgt 
— — jetzt erreichten fie ihn, fließen die Schwerter 
in feine Bruſt und — Theodor erwachte, wie ein aus 
Todesgefahr Geretteter tief aufathmend. Trotz feiner 
Muͤdigkeit konnte er jetzt des Schlafes nicht ſogleich wieder 
mächtig werden; feine Sinne waren durch die Traum⸗ 
erſcheinung zu aufgeregt. Da hoͤrte er in einiger Entfer— 
nung vom Kirchthurme Glockenſchlaͤge die neue Stunde 
verkünden, und Theodor zählte, zählte bis zum zwoͤlften 
Glockenſchlage — die unheimliche Stunde der Mitter— 
nacht war eingetreten! Er gedachte jetzt der Warnung. 
feines Wirthes, wollte diefe Gedanken zuruͤckdraͤngen, 
und blieb doch fort und fort mit ihnen beſchaͤftigt. 
Jetzt ließ ſich auf dem Flur ein leiſes Geraͤuſch ver— 
nehmen, gleich darauf knarrte die Zimmerthuͤre in 
ihren Angeln und eine weibliche Geſtalt im weißen 
Nachtgewande trat mit langſam abgemeſſenen Schrit⸗ 


ten herein. 
(Fortſetzung folgt.) 


* 


N * 429 — rn 2" > = 2er EN 


Von Danzig nach Verlin und zurück. 
(Schluß bes fuͤnften Kapitels.) 


Vor der Pfaueninſel liegt das Fregattchen vor An⸗ 
ker, welches der König. von England vor nicht langer 
Zeit Sr. Majeftät dem Könige als Geſchenk überfandte, 
Dieſer Daͤumling unter den Kriegsſchiffen zeigt in getreuer 
Nachbildung das Konterfei einer jener ſchwimmenden Fe⸗ 
ſtungen. Unweit dem Ankerplatze erblickt man den mit 
Seſtenmauern und einem Dache verſehenen Winterhafen 
des Kleinſchiffes. 

Sobald man feſten Fuß an dem laubreichen Ufer 
der Pfaueninſel gewonnen hat, findet man — beſonders 
in der ſchoͤnen Roſenzeit und von heiterm Wetter bes 
guͤnſtigt — alle ſeine Erwartungen übertroffen. Von 
Pfauen, nach welchen Thieren dieſe meiſtens runde In- 
ſel ihren Namen führt, zeigen ſich wenig Exemplare, 
man fragt aber auch wenig danach, indem größere Sel- 
tenheiten hier in überreicher Zahl dem Blicke begegnen. 
Daß Kunſt und Natur auf dieſem Schauplatze miteinan- 
der wetteifern, zeigt gleich der erſte Gegenftand: ein 
hohler Baumſtamm, der als Brunnen dienet. Dann 
nimmt die Roſen⸗Allee ihren Anfang. Die verſchiedenfar⸗ 
bigſten und zugleich gewiß die duft⸗ und farbenreichſten 
Stockroſen, welche, in veredelter Gattung, dieſe Erde 
aufzuweiſen hat, findet man hier, ihren verſchiedenen Sor⸗ 
ten nach mit einander abwechſelnd, vereinigt. um von 
dieſer Schoͤnheit und dem fie begleitenden hohen ſinnigen 
Genuß eine klarmachende Schilderung zu liefern, müßte 
ich mit einer Demantfeder meine Worte auf einem Schwa⸗ 
nengeſteder niederſchreiben und, ſtatt in Dinte, meine Fe⸗ 
der in die Farbe des Morgenroths tauchen koͤnnen. Doch 
wozu dieſe Ueppigkeit; es iſt hinreichend zu melden: die 
Pfaueninſel iſt ein irdiſches Paradies für Den, der fie 
in der Roſenzeit beſuent. Neben dieſer Blumenwelt, dem 
„Palmhauſe,““ in welchem ſelbſt des Libanons Cedern ges 
deihen, einer Cascade und einer kuͤnſtlich erbauten Burgruine, 
nimmt das Thierreich auf der Pfaueninſel zunächſt die 
volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch. In Menagerien er= 
wecken die Fremdthiere dem Anſchauer ein unbehagliches 
Gefuͤhl, indem er dieſe Fremdunge in Europa in einem 
Hunger leidenden und durch einen beengenden Kerker an 
ſreier Bewegung gehinderten Zuftande erblicken muß; da 
geſellet ſich dann der Neugierde bald ein Mitleid, welches 
die Augenluſt ſchmalert. Auf der Pfaueninſel hingegen 

nd die ſeltenen und wilden Geſchoͤpfe naͤchſt dem Mens 
ſchengeſchlecht, wo es ſich irgend zuläßig zeigte, ihrem 
natürlichen Zuſtande wiedergeben. Die von Maulkorb 
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und Kette befreiten Bären haben ihre gemauerte Höhle 
aus deren Tiefe fie eine gute Strecke an einer Baumes 
ſtange emporklettern koͤnnen. Die Eber haben neben 
ihrer geräumigen Wohnung einen Hofplatz, auf welchem 
man fie das Erdreich aufwühlen ſieht. Eine große 
Heerde von Rehen und Hirſchen mit ſtattlichem Geweihe 
tummelt ſich auf umzaͤuntem Motze frei umher. Derſelben 
Wohlthat, ihrem Inſtincte folgen zu koͤnnen, erfreuet 
ſich das Gefluͤgel, unter welchem man, neben den fremd⸗ 
artigen Erſcheinungen im brillirenden Gefieder, wunder⸗ 
liche Geburten, Taͤndelwerke der mitunter komiſch laun⸗ 
haften Schöpfung vorfindet. Am beſchraͤnkteſten in den 
naturgemäßen Bewegungen befindet ſich der Koͤnig der 
Thiere: ein noch junger Löwe von wahrhaft majeſtäti⸗ 
ſchem Anblick. Nicht viel beſſer ergeht es den Spaßma⸗ 
chern des Thiergeſchlechts, den reſpektiven Affen aller 
Gattung. Vor ihrer Behauſung fol man ſtets den groͤß⸗ 
ten Menſchenhaufen finden. Ob dazu vieleicht eine Ana⸗ 
logie die Veranlaſſung giebt? mögen die Herren Nature 
forſcher beantworten. Ganz ihrer naturgemaͤßen Lebens⸗ 
weiſe entriſſen, findet man eine kleine Voͤlkerſchaft von 
Adtern, Geiern, Uhu's und Eulen. Neben der Logisabthei⸗ 
lung eines Uhu's von ungewoͤhnlicher Groͤße ſitzen 6 Kreatu⸗ 
ren auf einer Stange vertraulich neben einander, deren Ge⸗ 
ſchlechtsgamen ich hier nicht zu nennen brauche, indem ich 
es vorziehe, eine getreue Abbil⸗ 
dung von einem Mitgliede die: 
fer ſechsperfonaligen Geſellſchaft 
— wie Figura zeigt — zu lie⸗ 
fern. Die Zeichnung iſt treu 
nach der Natur abgenommen; 
auch kann ich dabei verſichern, 
daß die übrigen 5 Unconterfei⸗ 
ten mit ihrem Eten Genoſſen, 


groͤßte Aehnlichkeit gemein haben. 

3 Von den Berlinern ift dieſe Sipp⸗ 
ſchaft die „ungeheure Heiterkeit“ benannt. Ihr Ans 
blick iſt in der That eben fo ergoͤtzlich, als bemitleidens⸗ 
werth. Wie ausgeſchloſſen vom Reiche der Lebendigen, 
fisen die mißgeſtaltsten Kautze regungslos und mit ges 
ſchloſſenen Augenlieden waͤhrend der ganzen Tageszeit da, 
und erſt wenn die Nacht eintritt, ſtellen ſich bei ihnen 
Lebensluſt und Lebensbeduͤrfniſſe wieder ein. Die armen abs 
ſcheulichen Thiere! Gisbt es aber doch auch unter den Mens 
ſchen Geſchoͤpfe, welche gleichfalls vor jedem Lichtſtral die 
Augen krampfhaft ſchließen und ſich nach dem Eintritt der 
Nacht ſehnen. Man ſollte fie auf gleiche Weiſe einlogiren, 


der zur Zeichnung geſeſſen, die 


Indem wir die Pfaueninfel verlaſſen und uns hier⸗ 
bei wieder auf der Fähre befinden, wo Kuchen- und Nas 
delmamſells von verſchiedener Facon, ſchlanke Gardiſten 
als Begleiter, und Berliner Witzlinge von ungeheurer 
Heiterkeit die Geſellſchaft mit uns theilen, umgiebt uns 
ein Panorama, das eben ſo frivol erheiternd, als finnig 
wohlthuend dem Blicke begegnet, Hinter dem Anſchauer 
tritt die mit Schätzen der Pflanzen- und Thierwelt freund⸗ 
lich uͤberhaͤufte und, fo weit das Auge reicht, mit Gebü: 
ſchen umkraͤnzte Pfaueninſel zurück. Zu beiden Seiten 
verliert ſich der Havelfluß in Krümmungen, ſo daß er 
den Anblick eines Landſees gewinnt, welcher (wie Ottomin 
bei Danzig) von grünem Laubwerk in fanfter Erhebung 
umguͤrtet wird. Auf dem Waſſer ſchaukeln, von Segeln 
und Ruderſchlaͤgen getrieben, große verdeckte Boͤte hin 
und zurück. Froͤhliche Muſik, meiſtens von überluftigen 
Dilettanten und Troubadours von der Elle und der Scheere 
ausgeführt, tönet, abwechſelnd mit kunſtgerechten und un⸗ 
gerechten Geſaͤngen, aus den hingleitenden Fahrzeugen 
hervor. Doch man überhört dieſe Muſik, dieſe Geſaͤnge 
und die Witzeleien, wenn man jetzt den Blick dem ge⸗ 
genüberliegenden Ufer zuwendet. Es iſt eine Kette von 
Waldhuͤgeln romantiſchen Anblicks. Aus ihrem Laubwerk 
erhebt ſich, in einer Linie mit der Pfaueninſel, ein Neu⸗ 
bau, der ſchon in der Entfernung impoſant hervortritt. 
Es iſt ein neuer Tempel Gottes, der namentlich fuͤr die 
zahlreichen Beamten auf der Pfaueninſel ſeine Beſtimmung 
zu nehmen ſcheint. Aber auch dieſe Waldkirche, deren Bau 
ſeiner Beendigung ſchon nahe iſt, wird fortan ſich den ſe⸗ 
henswerthen Gegenſtaͤnden in der Potsdamer Umgegend 
anreihen. Mitten im Walde, doch dieſen hoch uͤberragend, 
und an der Stirnſeite mit einem Rondel verſehen, das zu: 
gleich zum Gottesdienſte im Freien gereichen kann, und zu 
deſſen Füßen ein Waldbach voruͤberfließt, erhebt ſich dieſe 
neue Kirche. Der Glockenſtuhl ihres Thurmes wartet ſchon 
der Sprecher, die mit der Metallſtimme, rauſchend durch 
die Gipfel der Bäume, die Ehre des Hoͤchſten preiſen und 
die Andaͤchtigen zur Seelenverſammlung herbeirufen werden. 

Unfern dieſem Gotteshauſe ſteht das ſogenannte „ruſſi⸗ 
ſche Haus“. Es iſt, in getreuer Nachbildung, ein ruſſiſches 
Bauerhaus von zwei Etagen, rein aus uͤbereinandergelegten 
unbehobelten Baumſtaͤmmen zufammengefügt und gezimmert. 


iſt, die Konditorei gründlich zu erlernen, wird ferner 
eine gute Lehrſtelle nachgewieſen durch die Redaktion 
des Dampfboots. 
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Doch iſt der Tufenthalt in ihm wohnlich und es enthält 
einige recht freundliche Zimmer. Eins derſelben iſt Sr. 
Majeftät dem Könige vorbehalten. Der eigentliche Inſpek⸗ 
tor und Kaffeewirth dieſes Hauſes, dem auch von Seiten 
des Publikums ein zahlreicher Beſuch wird, iſt ein alter 
Ruſſe mit langem Kinnbarte. Hier und links und rechts 
im Walde ſieht man die Berliner nach genoſſenem Pfauenins 
ſel⸗Vergnuͤgen ſich lagern und ſich des mitgenommenen 
Mund⸗ und Flaſchenvorraths thaͤtig erfreuen. Nach dieſem 
letzten Genuſſe ſteigen Damen und Herren in ihre Wagen und 
fahren nach Berlin zuruck, wohin ich nun auch mit dieſem 
meinem vorletzten Kapitel die Fahrt antrete. 


Wunderbares. 

Damit die heilloſen Freigeiſter, die in ihrem Unglauben fo 
weit gehen, hier und dort zu ſprechen: „ſo wenig heute Wune 
der auf Erden und Offenbarungszeichen am Himmel vorkom⸗ 
men, ebenſowenig hat ſich die hummliſche Macht je mals den 
Menſchen unmittelbar offenbaret,“ damit dieſe alſo ſprechenden 
Freigeiſter beſchaͤmt und der Lüge bezuͤchtigt werden, ſieht man 
auch in neuerer Zeit wieder einmal Wunder vorkommen, Von 
ſolch einem friſch eingetretenen Wunderfall macht uns der 
Schwäbiſche Merkur und nach ihm die Hamburger Zeitung No, 
167, in einem Korreſpondenzartikel aus Muͤnchen vom 7. Jui 
1836, folgende hier woͤrtlich treu copirte Meldung: 

„Die früher verfügte Gonfiscation der wunderthaͤtigen 
Medaille von der unbefleckten Empfaͤngniß Maria iſt auf die 
Verwendung unſeres Clerus neuerdings wieder aufgehoben 
worden. Ein hieſiger Silberarbeiter hat nun eine große Ans 
zahl ſolcher Medaillen von Silber und Bronce genau nach dem 
aus der Schweiz gekommenen Original nachgepraͤgt und dieſel⸗ 
ben wurden geſtern von unſeremErzbiſchof feierlich mit den ges 
hoͤrigen Weihen verſehen. Wie die mit der Medaille ausgegebene 
Notiz beſagt, jo haͤtte die Tragung derſelben Sr. Maj. dem Koͤ⸗ 
nige der Franzoſen bei dem Fieschiſchen Attentate das Leben ge⸗ 
rettet. Da nun Ludwig Philipp gluͤcklicher Weiſe auch dem An, 
griffe Alibauds entging, ſo wurde unſer Volk in dem Glauben 
an die Kraft der Medaille vollkommen beſtaͤrkt.“ 

Durch dieſe wunderthaͤtige Medaille wird jeder Krieg 
fortan unmoglich gemacht und unnuͤtz werden, denn es bes 
darf ja nur ihrer Austheilung an jeden Soldaten, um 
eine ganze Armee ſchuß⸗ und hiebſicher zu machen. 

Geſchmackvolles Roſenwaſſer a Stof 4 Sgr., 
wie auch Tafel⸗Oblaten und Mundlack in Schachteln 
zu billigen Preiſen, find Matzkauſchegaſſe N 421 
beim Konditor Sch eitle zu haben. 
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